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	Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, sei es elektronisch, mechanisch, durch Fotokopie, Aufzeichnung oder auf andere Weise, ohne die vorherige schriftliche Genehmigung des Autors vervielfältigt werden, die ich natürlich nicht erteilen werde, da ich viele Stunden mit dem Schreiben des Romans verbracht und viele Familienereignisse verpasst habe. 
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Mein lieber Leser:

	 

	Ich schreibe Ihnen, um Ihnen zu erklären, dass ich nicht schlafen konnte, als ich über diese beiden Figuren nachdachte. Was war mit O’Brian geschehen, dass er sich so verhielt, wie Roger es erklärte? Was hatte er getan, um aus Mrs. Johnsons Bordell rausgeworfen zu werden? Warum packte er April an der Taille, als sie die Treppe hinunterkam? Warum nahm er sie mit ins Schlafzimmer und brauchte lange genug, damit Roger und William einen Plan aushecken konnten? Warum hasst er die Aristokratie so sehr? Diese und dreihunderttausend andere Fragen haben mich dazu gebracht, mich an den Computer zu setzen und ein für alle Mal herauszufinden, was mit ihnen geschehen ist und was mit ihnen geschehen wird. Ich hoffe, es gefällt Ihnen, und ich warne Sie, dass später noch eine weitere Figur auftauchen wird, die wie diese auch ihre Geschichte haben will. Die Moore-Schwestern müssen jedoch auf die zweite Jahreshälfte warten. 

	Beste Grüße

	Dama Beltrán 

	 


Für Paz Fernández Fernández, Mieres (Asturien). Wer nicht glaubt, dass eine Freundschaft echt sein kann, auch wenn sie Hunderte von Kilometern entfernt ist, hat uns nicht gesehen. 

	 


 

	 

	»Denn Irren ist menschlich und Verzeihen unglaublich.«

	 

	Dama Beltran (25. November 2017)
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	London, Juli 1860, im Zimmer von Michael O’Brian

	 

	Michael knotete seine Krawatte und runzelte die Stirn. Er konnte nicht verstehen, warum Inspektor Petherson ihn zwang, an einer der protzigen Partys von Mr. Campbell teilzunehmen. Obwohl der Inspektor darauf bestand, dass er einen der mächtigsten Männer der Stadt zufriedenstellen müsse, verstand er immer noch nicht, warum er ausgerechnet ihn mit dieser Aufgabe betraut hatte. Es gab viele Beamte bei Scotland Yard, die ein Jahresgehalt geopfert hätten, um an diesen grandiosen Feierlichkeiten teilzunehmen. Sein Chef hatte sich jedoch für denjenigen entschieden, der solchen Ereignissen am stärksten abgeneigt war. Er hasste es zutiefst, sich um die Sicherheit reicher Leute kümmern zu müssen, die sich nur um elegante Kleidung und den Anschein einer tadellosen Ausbildung sorgten. Er kannte viele, die sich in der Gesellschaft als ehrenwerte Lords oder Gentlemen präsentierten, während sie in Wirklichkeit noch schlimmere Kriminelle als die Verbrecher in Whitechapel waren. Aber hier stand er nun vor dem Spiegel, in einem seiner altmodischen Anzüge, und bereitete sich auf einen Auftrag vor, der ihm überhaupt nicht behagte. Er zog seine Jacke an und verließ unter gemurmelten Flüchen das Zimmer, das er von Mrs. Warren gemietet hatte, einer Witwe, die, um zu überleben, Zimmer an Studenten und Junggesellen mit bescheidenen Mitteln vermietete. Er ging langsam und ein wenig lustlos zur Haustür.

	»Kopf hoch!«, rief ihm die Witwe etwas verärgert zu. »Sie gehen zu einem Fest, nicht zu Ihrer Hinrichtung!« 

	»Mrs. Warren …« Er grüßte sie mit einem breiten Lächeln. 

	»Mr. O’Brian …«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

	»Sie wissen, dass ich kein Mann bin, der gerne an solch albernen Veranstaltungen teilnimmt«, fügte er spöttisch hinzu. 

	»Eines Tages, junger Mann …« — sie griff nach seiner Krawatte, um den unordentlichen Knoten zu fixieren — »werden Sie ein angesehener Mann in dieser Stadt sein und bei allen erscheinen müssen, die Ihre Anwesenheit verlangen.« 

	»Ich werde sie abweisen!«, rief er spöttisch aus. 

	»Solange Sie unter meinem Dach wohnen, werden Sie hingehen, selbst wenn ich Sie hinprügeln muss«, drohte sie.

	»Sie wissen, dass ein Angriff auf einen Polizeibeamten eine Straftat darstellt?«, fragte er mit hochgezogener linker Augenbraue. 

	»Ich werde mich auf Notwehr berufen, und niemand wird einer Frau einen Vorwurf machen, die sich mit dem einzigen ihr zur Verfügung stehenden Mittel zur Wehr gesetzt hat«, sagte sie und kniff ihre grünen Augen zusammen.

	»Ich sollte nicht mehr mit Ihnen darüber sprechen, wie man sich der Justiz entzieht. Ich bin sicher, dass ich es am Ende bereuen werde«, sagte er scherzhaft.

	»Das Einzige, was Sie bereuen werden, ist, dass Sie nicht rechtzeitig zu dieser Feier gekommen sind«, sagte sie, bevor sie ihn umdrehte und zur Tür hinausschob. »Seien Sie ein guter Polizist, und retten Sie die Glücklosen.«

	»Auf einer Feier, wo man auf mich herabsehen wird, weil ich nur ein mickriger Polizist bin?«, spottete er.

	»Ich bin sicher, dass jemand merkt, dass Sie eines Tages ein wichtiger Mann sein werden, und Sie so behandelt, wie Sie es verdienen.« Sie führte ihn nach draußen und schloss die Tür mit Nachdruck, um weitere Einwände zu vermeiden.

	Michael musste lachen, als er hörte, wie Mrs. Warren hinter ihm abschloss. Sie war zweifellos eine Frau mit starkem Charakter. Keine andere Frau würde es wagen, einen Mann so zu behandeln, aber sie hatte lange genug gelebt, um eine ungehemmte Haltung anzunehmen. Er mochte diese Art von Charakter bei Frauen. Er fühlte sich zu den Entschlossenen hingezogen, zu denen, die nicht an absurden Verhaltensregeln festhielten, vielleicht, weil er selbst sich nicht wie der Rest der Sterblichen verhielt. Das bedeutete nicht, dass er ein Monster war, natürlich nicht! Allerdings erwachte von Zeit zu Zeit eine Bestie in ihm, die forderte, was sie brauchte, und zu seinem Bedauern unterdrückte er sie, aus Angst vor dem, was passieren könnte. Kein Mann des Gesetzes sollte solche Wünsche, solche Perversionen, solche sexuellen Begierden haben. Niemand würde es akzeptieren, wenn sie herausfänden, dass der junge Constable O’Brian, der eines Tages Inspektor werden wollte, darum kämpfte, die Seelen anderer zu retten, während seine eigene so dunkel war wie die Schwingen eines Raben.

	Mit festem und entschlossenem Schritt ging er zum Haus der Campbells. Er hätte von seinem Auftraggeber als Gegenleistung für den Gefallen, den er ihm tat, eine würdige Kutsche verlangen können, um ein bescheidenes Auftreten zu vermeiden, aber er war nicht eingebildet und wollte sein wahres Gesicht zeigen: das eines Polizisten, der sich kaum neue Kleidung leisten konnte und keine Erwartungen bei den Gästen wecken wollte. Außerdem hatte seine Anwesenheit dort nichts damit zu tun, dass er sich unter die berühmten Londoner Herren mischte. Er sollte Mr. Campbell schützen, der sich, wie der Inspektor ihm mitteilte, auf der Party in eine schwierige Lage bringen könnte. 

	Als er an die Tür des Herrenhauses klopfte, öffnete ihm ein Diener, der besser gekleidet war als er selbst. Nachdem er ihn von Kopf bis Fuß gemustert hatte, runzelte er die Stirn und fragte:

	»Wer sind Sie?« 

	»Guten Abend, mein Name ist Michael O’Brian, und ich bin Constable bei Scotland Yard«, sagte er, unbeeindruckt von dem vorwurfsvollen Blick des Lakaien.

	»Sie sind von Mr. Campbell vorgeladen worden?«, stotterte er, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen darüber, dass sein Herr ein solches Exemplar eingeladen hatte. 

	»Nicht ganz«, sagte er und betrat das Haus, obwohl der Bedienstete darauf bestand, ihn nicht hereinzulassen. »Eigentlich hat Mr. Campbell den Inspektor eingeladen, aber er kann wegen plötzlicher Unterleibsschmerzen nicht kommen«, erklärte er. Das war zwar nicht der Grund, den ihm sein Chef genannt hatte, aber er fand ihn sehr amüsant.

	»Soll ich den Herrn holen lassen?«, fragte der Butler, verblüfft über das dreiste Verhalten des jungen Mannes. 

	»Wie verhält sich die Aristokratie in ähnlichen Situationen?«, fragte er und zog seine linke Augenbraue hoch. »Ich bin erst seit kurzem in der Stadt, und ich fürchte, ich habe mich noch nicht an die spießigen sozialen Protokolle gewöhnt.« 

	»Mein Herr gehört nicht zur Aristokratie … noch nicht«, sagte der Lakai nach einem Schnauben. 

	»Ich habe mich also nicht ungebührlich benommen, oder?«, fügte er bissig hinzu. 

	»Wenn Sie freundlicherweise hier warten«, sagte er und gab auf, »werde ich den Herrn über Ihre Ankunft informieren.« 

	»Darf ich wenigstens meine Beine bewegen, während ich auf seine Anwesenheit warte? Ich verspreche, dass ich nichts anfassen werde«, sagte er amüsiert. 

	»Warten Sie hier«, brummte der Diener, bevor er in den Korridor ging. 

	Michael untersuchte den Eingang des Hauses gründlich. Wenn sich Mr. Campbell, wie der Inspektor angedeutet hatte, in einer schwierigen Situation befand, musste er als Erstes den Bereich untersuchen, in dem er sich in den nächsten Stunden aufhalten würde. Er musste gute Arbeit leisten und durfte sich von seinem Vorgesetzten keine Vorwürfe wegen des in ihn gesetzten Vertrauens machen lassen. Dazu musste er so viele Informationen wie möglich sammeln, um die Mission erfolgreich durchführen zu können. 

	Er schaute auf seine linke Seite, genau dort, wohin der Lakai gegangen war. In diesem Teil des Hauses bemerkte er vier weit auseinanderliegende Türen. Am anderen Ende befand sich ein Korridor, der die Treppe vor ihm umgab. Drei Stockwerke, diese verdammte Residenz hatte drei riesige Stockwerke, und nach seinen Schätzungen ergab das dreißig oder vierzig Zimmer. »Zu viel Arbeit …«, sagte er zu sich selbst. Nachdem er die linke Seite untersucht hatte, wandte er sich der rechten Seite zu. In diesem Teil des Hauses befand sich die Küche, und so, wie sich die Bediensteten bewegten, mussten sich hier entweder ihre Zimmer befinden oder die Räume, in denen sie ihre tägliche Arbeit verrichteten: Bäder, Wäscherei, Nähen … Alles, was die Familie Campbell brauchte, konnte sie sofort bekommen. Michael zog einen Schmollmund des Unmuts. Obwohl Campbell nicht von blauem Blut war, lebte er wie ein solcher Mensch, und so schloss er, dass er ein ebenso unerträglicher und hochmütiger Mann sein musste wie die anderen und dass seine Zeit an diesem Ort ewig dauern würde.

	 Er ging auf die rechte Seite der Treppe zu, als er Geräusche aus dem ersten Stock hörte. Als guter Polizist versuchte er, sich zu verstecken, damit ihn niemand entdeckte, bevor er sich selbst zu erkennen gab. Seine tiefblauen Augen verweilten auf dem Treppenabsatz, und er konnte den Blick nicht abwenden, bis sie in die hall trat. In einem türkisfarbenen Kleid, das im Brustbereich mit hübscher weißer Spitze besetzt war, schritt ein Mädchen von nicht mehr als zwanzig Jahren anmutig die Treppe hinunter. Ihr Haar hatte keine eindeutige Farbe. Von dort, wo er stand, konnte er zwei verschiedene Schattierungen sehen, braun und blond, obwohl die Locken, die sich aus der schönen Hochsteckfrisur lösten, heller zu leuchten schienen als Gold. Michael hielt den Atem an und kauerte weiter in seinem Versteck. Er beobachtete gebannt, wie sie mit der rechten Hand in ihrem weißen Handschuh am Geländer entlangglitt. Die Handschuhe waren nicht geschlossen und auch nicht von der Art, die ihre Handflächen nach stundenlangem Tragen verbrennen würde. Ihre waren aus Spitze, und durch die kleinen Löcher, durch die ihre zarte Haut schwitzen konnte, konnte sie auch von jeder mutigen Hand berührt werden. Er wollte sich gerade vor das Mädchen stellen, um zu fragen, wer sie sei, als ihm ein sanfter, betörender Jasminduft in die Nase stieg. Michael war wie versteinert, betäubt von der Art und Weise, wie sein Körper auf den Duft reagierte. Konnte jemand allein durch den Duft einer Frau betört werden? Die Hypothese war weit hergeholt. Er hatte noch nie einen Mann sagen hören, dass er sich wegen ihres Parfüms in eine Frau verliebt hatte. Doch obwohl sein rationaler Verstand ihm eine negative Antwort gab, antwortete sein Körper genau andersherum. Er merkte, wie sein Herz zu rasen begann, sodass er fürchtete, seine Brust würde platzen. Seine Handflächen, diese großen Hände, die schon mehr als einen Hemdkragen fest umklammert hatten, waren schweißnass, und sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus des unruhigen Atems. Er spürte, wie sich sein Geschlecht peinlich berührt und verärgert unter seiner Hose aufrichtete, um die Herrin des Duftes zu suchen. Es war unerhört, sich so zu verhalten! Am wenigsten er, denn er hatte noch nie so leicht die Kontrolle verloren. Bis zu diesem Moment hatte er jedes lüsterne Gefühl gegenüber einer Frau immer beherrscht. Aber was Michael am Boden zerstörte, war die Entdeckung, dass seine dunkle Seite, die er vor allem anderen verbarg, begann, seine Gedanken und sein Verlangen zu beherrschen. Warum handelte er so? Was hatte dieses unbekannte Mädchen, um seine Bestie auf diese Weise zu erregen? 

	Er holte tief Luft und versuchte, die Vernunft und den Verstand, die ihn auszeichneten, wiederzuerlangen, aber vergeblich. Sein verwirrter und irrationaler Verstand schrie ihm zu, dass er gerade die Frau gefunden hatte, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Dass dieser Geruch, dieses Parfüm, das ihm in die Nase stieg, das Zeichen war, das er suchte. Wütend ballte er die Fäuste und schlug sich damit auf die Brust. Wenn er sich weiterhin so verhalten würde, wenn er sich nicht beruhigen könnte, würde er sich selbst verletzen, um sein unangemessenes Verhalten mit Gewalt zu beenden. Zornig, wütend und verzweifelt wollte er aus seinem Versteck hervorkommen und die junge Frau anschreien, weil sie es gewagt hatte, ihn so zu verärgern, aber zum Glück verschwand dieser Gedanke, als er hörte, dass sich jemand anderes näherte.

	»Vater!«, rief das Mädchen, als sie Mr. Campbell traf. 

	»April, du siehst wunderschön aus!«, sagte der Mann und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

	»Was tust du hier?«, fragte sie, als sie ihn vor dem Zimmer sah, in dem die Gäste untergebracht waren. 

	»Larson hat mich über die Ankunft eines neuen Gastes informiert«, sagte er, »aber ich weiß nicht, wo er ist«, fügte er hinzu und sah sich um. 

	Nachdem er die leise Unterhaltung gehört hatte, kam Michael aus seinem Versteck hervor und ging langsam und fest auf sie zu. Er hoffte, dass die Qualen verschwinden würden, wenn er sich näherte, aber das taten sie nicht. Je näher er kam und je geringer die Entfernung wurde, desto stärker wurde dieser bezaubernde Geruch, und sein Unbehagen nahm noch zu. 

	»Guten Abend, Mr. Campbell«, sagte O’Brian und versuchte, sich zu beherrschen. 

	Norman runzelte die Stirn, als er bemerkte, wie die Person, die statt des Inspektors erschienen war, gekleidet war. Er hatte nicht erwartet, dass er eine Uniform tragen würde, aber er hatte sich auch nicht vorgestellt, dass sein Anzug vor zwei Jahrzehnten angefertigt worden war.

	»Darling, wenn du uns entschuldigen würdest. Ich muss mit diesem Herrn sprechen.«

	»Natürlich«, antwortete April und warf einen Seitenblick auf die Person, die hinter ihrem Rücken stand. Sie konnte kaum erkennen, um wen es sich handelte, und musste feststellen, dass der Herr, der irgendwo in ihrer Wohnung aufgetaucht war, einen ziemlich schäbigen und unpassenden Anzug trug. »Ich werde mit Mutter im Salon auf dich warten«, fügte sie hinzu, bevor sie ging. 

	Erst als sie verschwunden war, wagte es Mr. Campbell, mit ihm zu sprechen. Als die junge Frau durch eine der Türen trat, schaute er ihn nur so an, wie es der Diener wenige Augenblicke zuvor getan hatte. Aber Michael störte sich nicht daran, dass er ihn so ansah, denn seine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, sie weggehen zu sehen und die Kontrolle wiederzuerlangen. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass dieses rätselhafte Mädchen April hieß und die Tochter der Person war, der er dienen sollte. 

	»Der Inspektor war verhindert, und ich bin an seiner Stelle gekommen«, erklärte O’Brian erneut. 

	»Ich bin informiert worden«, murmelte Norman mit zusammengebissenen Zähnen. »Auch wenn Sie sich nicht gerade vornehm gekleidet haben, werde ich es Ihnen nicht übel nehmen, solange Sie Ihre Sache gut machen. Hat man Ihnen erklärt, was Ihre Aufgabe auf dieser Feier ist?«, fragte er mürrisch. 

	»Natürlich«, antwortete Michael entschlossen, »aber ich muss Sie warnen, dass Sicherheit nicht machbar ist.«

	»Sie ist nicht machbar?«, wiederholte Campbell mit einem Stirnrunzeln. 

	»Sie haben den Inspektor gebeten, heute Abend zu kommen, um Sie vor einer kompromittierenden Situation zu schützen, aber ich glaube nicht, dass das so kurzfristig möglich ist. Sie hätten die Ausmaße Ihres Wohnsitzes vorher bekannt geben sollen«, bemerkte er mit Unbehagen. 

	»Was hat mein Haus zu tun mit …?«

	»Wenn jemand beschließt, Ihre Sicherheit zu verletzen, hat er mehr als fünfzig Möglichkeiten, sich Zugang zu verschaffen. Ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie sich die Dienstboten heute Abend verhalten. In der Zeit, in der ich auf Sie gewartet habe, habe ich bis zu zwanzig Mal gezählt, dass sie die Tür offen gelassen haben. Da jeder leicht eindringen kann, fürchte ich, dass meine Augen nicht ausreichen werden, um Sie so zu schützen, wie Sie es wünschen, Mr. Campbell«, bemerkte er, ohne auch nur bei einem einzigen Wort zu zögern. Er wollte ihm zeigen, dass er, obwohl er jung und unzureichend gekleidet war, durchaus in der Lage war, den Auftrag erfolgreich auszuführen.

	»Mich beschützen?« Norman rief: »Nicht mich sollen Sie beschützen, sondern meine Tochter!« 

	»Ihre Tochter?«, fragte er verwirrt. 

	Plötzlich war der ganze Spott, den er benutzt hatte, verschwunden. Ein seltsamer Schmerz in der Magengegend durchzuckte ihn, und er spürte, wie ihn die Wut überkam. Warum hatte sein Chef ihm gesagt, dass es Mr. Campbell war, der sich in einer komplizierten Situation befinden würde? Warum war er nicht ehrlich gewesen und hatte ihn gewarnt, dass er die Tochter des Gastgebers bewachen musste? »Denk nach, Michael. Wenn er dir gesagt hätte, dass du eine Frau beschützen sollst, wärst du in die Themse gesprungen, um das zu vermeiden …«

	»Falls Sie es nicht wissen«, begann Norman, »die meisten der Gäste, die heute meinen Likör trinken und sich die Bäuche mit meinem Essen vollschlagen, halten April für die beste Trophäe, die sie bekommen können. Ich möchte nicht, dass sich eine schamlose Person mitten auf der Party meiner Tochter nähert und sie in eine Situation bringt, aus der sie sich nicht mehr retten kann.« 

	»Großartig«, dachte Michael. »Das ist es, was er mit einer komplizierten Situation meinte.«

	»Haben Sie schon mal daran gedacht, sie in ihrem Zimmer einzusperren? Wenn Sie abschließen und einen Ihrer Diener die Tür bewachen lassen, wäre das Problem gelöst«, bemerkte er bissig. 

	»Reden Sie nicht so mit mir, junger Mann«, erklärte Campbell mürrisch. 

	»Ich bitte um Verzeihung, aber Sie müssen verstehen, dass ich mich über den Grund wundere, warum ich heute meine Dienste anbiete«, sagte Michael ebenso verärgert. »Ich bin ein Ordnungshüter, keine Hofdame oder ein Kindermädchen. Wenn Sie so besorgt um die Ehrenhaftigkeit Ihrer Tochter sind, hätten Sie den Auftrag an jemand Qualifizierteren vergeben sollen.« 

	»Qualifiziert?« Norman runzelte die Stirn.

	»Genau«, sagte O’Brian, ohne zu zögern. 

	»Haben Sie Diebe gefasst? Haben Sie Verbrecher eingesperrt? Haben Sie Kriminalfälle aufgeklärt? Haben Sie für die Sicherheit der Öffentlichkeit gesorgt? Haben Sie die Bürger geschützt?«, fragte Norman atemlos. 

	»Natürlich!«, rief er aus, während er seine große Gestalt in die Waagschale warf. 

	»Dann sind Sie die richtige Person, um meine Tochter zu beschützen. Und wenn Sie jetzt mit mir kommen, werde ich Ihnen sagen, wo Sie sich aufhalten und wie Sie sich gegenüber diesen angeberischen Aristokraten verhalten sollen«, sagte Campbell in einem Ton, dessen Autorität seine Lebensjahre nichts anhaben konnte. 

	»Aber …«, versuchte Michael zu sagen. 

	»Ohne Wenn und Aber!«, rief Norman mit Nachdruck aus. »Sie sind den ganzen Weg hierhergekommen, um für die Sicherheit meiner Tochter zu sorgen, und das werden Sie auch tun. Und um Ihretwillen«, er zeigte mit dem Finger auf ihn, »hoffe ich, dass Sie ausgezeichnete Arbeit leisten, denn wenn ihr etwas zustößt, wenn Sie ihr nicht genug Aufmerksamkeit schenken, um einen Skandal zu vermeiden, wird Ihre Karriere bei Scotland Yard beendet sein, bevor Sie durch diese Tür gehen«, sagte er. 
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	Er hatte sich geirrt. Ja, seine Vermutungen über Mr. Campbell waren nicht korrekt gewesen. Er war kein verdammter Mann, der sich wie ein Aristokrat benahm, sondern ein Vater, der um die Zukunft seiner einzigen Tochter fürchtete. Diese Sorge verlieh ihm einen herben, autoritären und strengen Charakter. Während Michael hinter dem Gastgeber herging, rekapitulierte er alles, was er über den Geschäftsmann wusste: ein Mann, der aus dem Nichts gekommen war, ein Sohn von Kaufleuten, der es durch seine Hartnäckigkeit geschafft hatte, sich unter den mächtigsten Männern Londons zu positionieren. Mit dreißig Jahren hatte er die erstgeborene Tochter eines Herzogs geheiratet. Er war erst zwei Jahre später Vater geworden. Gerüchten zufolge war Mrs. Campbell keine starke Frau, und bis auf die Tochter wurden alle anderen ersehnten Nachkommen tot geboren. O’Brian starrte auf diesen steifen Körper. Er hatte zwar kein blaues Blut, aber seine Haltung, sein Gang und seine strenge Art zu sprechen verschafften ihm eine Stellung, die er nicht von Geburt an gehabt hatte. Trotz seines Auftretens und der Art, wie er ihn angesprochen hatte, verstand Michael seine Angst. Zweifellos wäre die Tochter dieses berühmten Geschäftsmannes eine Trophäe für jeden Aristokraten, der seine Kassen füllen und für den Rest seines Lebens sorglos leben wollte. Sein gesamtes Imperium würde zerstört werden, wenn die einzige Erbin den falschen Ehemann wählte. Aber er war nicht in der Lage, alle Herren zu beurteilen, die sich dem Mädchen näherten. Er konnte nur erkennen, wenn ein Krimineller ihn täuschte, wenn er versuchte, ihn von etwas Falschem zu überzeugen, und diese Eigenschaft eines Polizisten war weit entfernt von der eines Eheberaters. 

	Michael schnaubte mehrmals, um seine Wut zu zügeln. Er dachte noch immer über seine Aufgabe in der Campbell-Residenz nach und darüber, wie er diese unerwarteten Gefühle für das Mädchen loswerden könnte. Er wollte unbedingt wieder der Polizist werden, der er gewesen war, bevor er sie gesehen hatte. Er konnte jedoch nichts aus seinem Gedächtnis löschen. Es schien, als hätte sich ihr Bild in seinen Kopf eingebrannt. »Verdammt!«, rief er sich selbst zu. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, dass jemand ein Auge auf sie warf, denn er würde es ihm ohne zu zögern herausreißen. Warum zum Teufel war er nicht zum Hafen geschickt worden, um Straßenräuber zu fangen, anstatt auf dieser verdammten Feier zu sein? Michael runzelte die Stirn, als er die Antwort erkannte: Der Inspektor vertraute ihm. Jeder seiner Kollegen würde versuchen, sich an der jungen Frau zu vergreifen, um auf einer weichen Matratze schlafen zu können, während er sich absolut diskret verhalten würde. Dieses Mal hatte sich der Inspektor jedoch in seiner Annahme geirrt. Natürlich hatte er nicht die Absicht, eine kompromittierende Situation herbeizuführen, aber wenn er ihr nahe genug kommen konnte, um sich für den Rest seines Lebens an diesen verführerischen Duft erinnern zu können, würde er das ohne Reue tun. 

	Plötzlich blieb Campbell stehen, sah ihn an, ohne zu blinzeln, und sagte:

	»Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Ich will nicht, dass sie den Raum ohne sie verlässt.« 

	»Ich verstehe …«, kommentierte er, nachdem er den Kloß heruntergeschluckt hatte, der sich in seinem Hals gebildet hatte. 

	Ohne ein weiteres Wort öffnete Campbell die Tür des Salons und betrat den Raum, in dem sich etwa siebzig Personen befanden. Michael stand in der Tür und beobachtete die Gäste, wobei er die Gesichter derer, die er bereits kannte, im Gedächtnis behielt. Als er mehrere junge Herren entdeckte, die dreist nach rechts blickten, wandte er seinen Blick dorthin und stieß einen Schimpflaut aus, als er erkannte, dass die hinterhältigen Herren Miss Campbell beobachteten. »Dachtest du, es würde einfach werden?«, fragte er sich, während er sich mit dem Rücken an die Wand drückte und auf die Gruppe zuging, in der die junge Frau stand. 

	Nein, es würde nicht einfach werden, eine solche Aufgabe zu erfüllen. Er konnte niemanden, der sich der jungen Frau mit unlauteren Absichten näherte, mit subtilen Drohungen abschrecken. Die einzige Möglichkeit, dies zu tun, wäre, ihn zu schlagen, und er befürchtete, dass er dann noch schneller gefeuert werden würde. Er knöpfte sein Jackett auf und enthüllte die perlgraue Weste, die es verbarg. Michael fühlte sich wie ein Bettler, als er die Kleidung derjenigen betrachtete, die ihn mit großen Augen anstarrten. Er lächelte spitzbübisch, als er sich sagte, dass er an diesem protzigen Ort nicht besonders geschätzt wurde, aber es war ihm auch egal, was diejenigen dachten, die bei seinem Anblick überrascht zu husten begannen. »Nur das, was erlaubt ist«, sagte er zu sich selbst, während er den angemessenen Abstand berechnete, um das Gespräch, das Campbells Tochter mit mehreren Frauen führte, nicht zu stören. 

	Doch was erlaubt war, wurde unangemessen. Er sollte weder zu unauffällig sein, noch sollte er auffallen. Seine Arbeit war effektiver, wenn ihn niemand beachtete, aber er konnte sich nicht im Hintergrund halten. Er sah aus wie ein Wachhund, der sein Revier verteidigt. Allerdings war er weder ein Hund, noch gehörte Miss Campbell zu ihm. Wieder murrend versuchte er, sich auf das Gespräch seines Schützlings mit den anderen Frauen zu konzentrieren. Er hoffte nur, dass sich der Ton, den er vorhin gehört hatte und der ihn sprachlos gemacht hatte, nicht wiederholen würde.

	»Ja, das habe ich diese Woche herausgefunden«, sagte April zu der Dame zu ihrer Rechten. 

	Michael richtete seinen Blick auf die Frau, die neben dem Mädchen stand. Die protzige Art und Weise, wie sie gekleidet war, und die Ringe, die an ihrer Hand aufblitzten, während sie sich Luft zufächelte, verrieten sie. Sie war die Frau von Mr. Flatman, einem berühmten und teuren Arzt, der seine Dienste der High Society anbot.

	»Ich möchte mich nicht in einer so unpassenden Situation wiederfinden«, sagte Mrs. Flatman. 

	»Gott bewahre uns vor solchem Grauen!«, rief das Mädchen aus. 

	O’Brian beobachtete sie unverwandt, achtete genau auf die Bewegung ihrer Lippen, auf die Art, wie sie lächelten, auf die Art, wie sie atmete, und entdeckte zu seiner Freude, dass sie dort, wo alle Welt Worte voller Furcht sehen konnte, großen Sarkasmus zeigte. »Gut gemacht, Kleines«, dachte er. »Lass dich nicht von diesen Sturköpfen unterkriegen.« Nachdem er seinen eigenen Satz analysiert hatte, erstarrte er. Warum hatte er dieses liebevolle Wort hinzugefügt? Sie war nicht klein, und sein Verstand sollte ihn nicht mit irgendwelchen Gefühlen der Zuneigung zu der jungen Frau betrügen. Er schnaubte erneut und versuchte, seine Gedanken zu kontrollieren. Plötzlich runzelte er die Stirn, und diese absurden Gedanken wandelten sich in Ärger, als er entdeckte, dass April schüchtern lächelte. Sie lächelte nicht über eine Bemerkung von Mrs. Flatman, sondern in Richtung eines Herrn, der sie von der anderen Seite des Raumes unverschämt anstarrte. Michael verengte seine Augen und wäre am liebsten auf ihn losgegangen. Es stand ihr nicht zu, sich einem solchen Schurken auf diese Weise zu zeigen; wusste sie denn nichts von dem Ruf, der Lord Graves vorauseilte? Jeder kannte nicht nur den Ruf dieses Herrn, sondern auch den seiner Ahnen; selbst er, der aus einem kleinen Dorf im Norden stammte, hatte von der Schlechtigkeit der Viscounts gehört. Niemand konnte aufhören, über den zukünftigen Viscount von Gremont zu lästern und darüber, was er anstrebte: Reichtum, Ruhm, Macht und vor allem, sein Leben mit Faulenzen zu verbringen. Nach Ansicht des Inspektors war Eric Graves ein Parasit der Gesellschaft und ein zukünftiger Krimineller. Aber dieser unverschämte Mann schien kein Krimineller zu sein, sondern ein Wüstling, der es auf Campbells Tochter abgesehen hatte.

	»Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte April zu ihren Begleiterinnen. »Ich muss an die frische Luft, es ist zu heiß hier drin, und ich könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen.« 

	Die Frauen nickten und plauderten weiter, als ob die schwache Entschuldigung des Mädchens ausreichen würde, um sie zu entschuldigen. Michael ging im Zimmer umher, unfähig, den Blick von der jungen Frau abzuwenden; was zum Teufel hatte sie vor? Wollte sie von hier weg? Zu welchem Zweck? Er wich den Herren aus, die ihm im Weg standen und nicht den Anstand hatten, zur Seite zu gehen, und ging auf den Balkon zu, über den April das Haus verlassen hatte. Bevor er ging, warf er einen kurzen Blick in die Runde und stellte fest, dass der verfluchte Graves immer noch an seinem Platz saß und mit anderen Herren sprach. Aber was Michael sprachlos machte, war der Blick, den er ihm zuwarf, und das hinterhältige Lächeln, das sich in seinem Gesicht zeigte. Er unterdrückte den Wunsch, ihm die Geste aus dem Gesicht zu schlagen, und ging nach draußen. 

	April stützte sich mit den Ellbogen auf dem steinernen Geländer ab. Ein leichtes Anheben ihres Kinns zeigte, dass sie in den Himmel blickte. O’Brian starrte die Gestalt an. Ihre Kurven kamen in diesem Kleid so gut zur Geltung, dass er erraten konnte, was sie darunter verbarg. Er versuchte, sich zwischen den Farnen zu verstecken, die auf der rechten Seite des Balkons frei wuchsen, aber seine Füße hörten nicht auf sein Kommando, und er ging auf sie zu. 

	»Miss Campbell«, sagte er mit ruhiger Stimme, »Sie sollten nicht lange allein bleiben.« 

	»Wer befiehlt mir das?«, fragte sie und wandte sich ihm zu. 

	»O’Brian, zu Ihren Diensten«, antwortete er mit einer ruckartigen Kopfbewegung. Er würde weinen, wenn er nach Hause käme, er würde weinen wegen der Schmerzen, die diese Bewegung verursachte, denn als er sein Kinn neigte, hörte er ein leichtes Knacken in seinem Nacken. 

	»O’Brian …«, murmelte sie amüsiert, »sind Sie der Herr, den mein Vater empfing, als ich die Treppe hinunterkam?«

	»Genau der«, sagte er mit Nachdruck. 

	»Derjenige, den er eingestellt hat, um mich im Auge zu behalten?«, rief sie freimütig aus. 

	»Mr. Campbell hat mich nicht eingestellt, Miss. Ich bin ein Constable von Scotland Yard.«

	»Vielleicht ein Gefallen?« Sie bestand neckisch darauf. 

	»Ich hatte bis heute Abend noch nicht das Vergnügen, Ihren Vater kennenzulernen. Wir sind uns also beide keinen Gefallen schuldig«, erwiderte er mürrisch. 

	»Seien Sie nicht böse, Mr. O’Brian, ich wollte nur wissen, was mein Vater vorhat. Wie Sie verstehen werden, ist Ihre Anwesenheit hier beunruhigend«, sagte er. 

	Michael war fassungslos. Nicht wegen ihrer Worte, sondern wegen dessen, was ihm das Licht im Raum zeigte. Die junge Frau war einige Schritte auf ihn zugegangen, und dieses Licht spiegelte sich in ihrem schönen, bezaubernden Gesicht wider. Sie war eine Schönheit. Eine Frau, die so schön ist, dass sie selbst den Teufel in die Knie zwingen könnte. Aber … war er dieser Teufel? War er tief im Innern dieses Wesen, das auf die Knie gehen konnte, wenn er die Frau seines Lebens traf? Nein, er stritt es nachdrücklich ab. Das war ein absurder Gedanke für einen Mann, der noch nie eine Frau aus dieser Perspektive betrachtet hatte. Keine seiner Geliebten hatte ihm jemals das gegeben, was sie angedeutet hatte, ohne es zu wissen. Sie war nicht nur eine Schönheit, sondern mehr … Etwas, das nur ein Wesen mit einer dunklen Seele verstehen konnte. Unfähig, seine Gedanken zu zügeln oder es auch nur zu versuchen, stellte er sich sie an seiner Seite vor, seine Befehle erwartend, schwer atmend, während sie seine Berührungen und Befehle vorausahnte. Die Bilder in seinem Kopf verdrehten sein Inneres. Wie konnte er so etwas anstreben? Wie konnte er denken, dass sie sich nach dem sehnen könnte, was er ihr bieten konnte? Benommen und erschrocken darüber, dass er fantasierte, wich er einige Schritte zurück. Er musste weg von ihr, er musste weit genug weg, um seine Erregung zu dämpfen. Nein, diese junge Frau würde sich nicht nach der Anwesenheit eines Mannes sehnen, der es genießen würde, ihre Hände gefesselt zu haben, während er in sie eindrang, während er sie mit Gewalt in Besitz nahm und schrie, dass sie ihm gehörte. Sie hätte nie über solche Perversionen fantasiert … Aber ihr Geruch, die Art, wie sie ihn ansah, diese unveränderliche Pose und sogar die Art, wie sie mit ihm sprach, waren so besonders … so anziehend, dass sie ihn verrückt machten. 

	»Wie bitte?«, fragte er und merkte, dass er mit ihr über etwas gesprochen hatte und eine Antwort brauchte. 

	»Ich wollte herausfinden, warum ein Mann wie Sie auf dieser Party ist und meine Handlungen beobachtet«, wiederholte er. 

	»Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Ihnen einen Antrag machen will?«, fragte er verächtlich. 

	»Sie?«, sagte er, bevor sie in Gelächter ausbrach. »Das glaube ich nicht!«

	»Warum sollte ich die Nähe einer schönen Frau meiden, Miss Campbell?«, fragte er wütend. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stand aufrechter als ein Brett. 

	»Mr. O’Brian, Sie sind nicht die Art von Mann, an der ich interessiert bin«, sagte sie mit breitem Lächeln. 

	»Haben Sie denn eine Art?« Er zog die linke Augenbraue hoch, um die Frage zu unterstreichen.

	»Sie wären nicht fähig, mich glücklich zu machen«, flüsterte sie und rückte unangemessen nah an Michael heran, der sie am liebsten in die Arme genommen hätte, um ihr das Gegenteil zu beweisen, aber eine selbstsichere und unveränderliche Haltung einnahm. 

	»Meinen Sie damit, Sie schreien und darum betteln zu lassen, dass ich Sie besitze, während ich Sie an den Haaren packe und Sie daran zurückziehe?«, sagte er, ohne die Lust, die diese mögliche Situation in ihm auslöste, in seiner Stimme zu zeigen. Wenn sie schamlos war, würde auch er schamlos sein. Außerdem würde diese Frage das Rätsel in seinem perversen Kopf lösen.

	April stand direkt neben ihm, ihre Schulter berührte seinen Arm. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? Wie konnte er ihr seine unzüchtigen Begierden offen zeigen? Sie sollte wütend werden, sie sollte wütend werden und ihn anschreien, dass er gestört sei. Aber ihr Körper und ihr Geist reagierten auf eine so seltsame Weise, dass er fassungslos war. Er spürte, wie seine Wangen brannten und sein Atem stockte. Ihre Stimme, der hochmütige Ton, in dem sie mit ihm sprach, machten ihn so dumm, dass er sich einbildete, sie würde diese verrückten Dinge tun. Erschrocken hob sie die Hand, um ihn für seine Dreistigkeit zu ohrfeigen, aber der junge Mann, der sie mit einem ungewöhnlichen Glanz in seinen grünen Augen ansah, ergriff ihre Hand. 

	»Ich würde diese Hand auch benutzen, aber nicht, um mein Gesicht zu berühren, sondern ihren Körper. Ich würde sie dazu bringen, sich vor mir zu streicheln, nackt, mit offenen Augen, damit sie sich bewusst ist, wie sehr es mich erregt, sie auf so herrliche Weise zu sehen. Ihre Brustwarzen würden hart und sehnten sich nach der Wärme meines Mundes, um sie zu beruhigen. Dann würde ich Sie bitten, diese Hand auf einen Bereich zu senken, der noch nicht erreicht wurde. Sie selbst würden diese vor Leidenschaft geschwollenen, flauschigen Lippen zurückziehen, und zur Belohnung dafür, dass Sie mir gehorchen, würde ich vor Ihren Beinen knien, meinen Kopf zwischen sie legen und, während meine Nase mit dem Duft der Weiblichkeit geschwängert würde, den Sie vor Erregung verströmen, mit meiner Zunge über jeden Winkel Ihres Geschlechts fahren. Ich würde von Ihnen trinken. Ich würde so viel trinken, dass ich meinen Durst für den Rest meines Lebens stillen könnte.« Er schaute sie von der Seite an und richtete seinen Blick auf ein schönes Muttermal, das unter der Spitze verborgen war. Diese Herzform, die ihn näher an ihre Lippen zu locken schien, würde ihm für immer in Erinnerung bleiben. 

	»Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen?«, erwiderte sie. »Sie werden mich nie bekommen. Sie sind nichts als ein Perverser, ein Schuft, der mich besitzen will, um das Leben zu leben, das er bisher nicht hatte.« Sie sah ihn von oben bis unten an, ihr Gesicht zeigte den Ekel, den sie bei seinem Anblick in diesem Anzug empfand. 

	»Ich bin nicht wie die Männer, die Sie mit verführerischem Lächeln unterhalten. Erstens würde ich niemals das Vermögen meiner Frau annehmen; was ich bin und was ich sein werde, reicht mir zum Überleben. Und zweitens könnte keiner von denen sie so befriedigen wie ich«, murmelte er und knirschte mit den Zähnen. 

	»Sie sind ein Niemand!«, rief sie und fuchtelte mit dem Arm, bis sie sich von der großen Hand befreit hatte, die ihr Handgelenk umklammert hielt. »Und Sie werden mich nie bekommen!«, sagte sie, bevor sie sich aufrichtete und ihn verließ. 

	»Das weiß ich …«, sinnierte er, ohne sich von der Stelle zu bewegen, auf der er stand. Michael blieb dort, bis sich seine Erregung gelegt hatte. Es fiel ihm schwerer als bei jeder anderen Frau, aber er hatte bereits gemerkt, dass sie nicht irgendeine, sondern die Einzige war. Die Einzige, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatte, die Einzige, die in seinen Geist eingedrungen war, die Einzige, die ihn befriedigen und gleichzeitig selbst befriedigt werden konnte. Nein, es gäbe auf der Welt keine andere Frau wie Miss Campbell, aber, wie sie gesagt hatte, würde er sie auch nie haben. Langsam drehte er sich auf dem Absatz um und ging in den Salon. Drinnen suchte er verzweifelt nach dem Gastgeber. Als dieser dem Blick des Polizisten begegnete, entschuldigte er sich bei den Herren, mit denen er sprach, und ging zu ihm. 

	»Was ist los, haben Sie etwas entdeckt?«, fragte er erschrocken. 

	»Sie brauchen mich nicht mehr«, sagte er mit fester Stimme. 

	»Warum?«, beharrte der alte Mann und zog die Augenbrauen hoch. 

	»Ihre Tochter ist heute Abend nicht in Gefahr, aber ich fürchte, sie wird sich bald in einer peinlichen Situation wiederfinden«, erklärte er und warf einen Seitenblick auf Eric Graves, der in Anspielung auf das, was zwischen ihm und April geschehen war, noch selbstgefälliger lächelte. 

	»Peinliche Situation?«, stotterte Norman, und seine Lippen bebten. 

	»Vorsicht vor Lord Graves. Er hat ein Auge auf sie geworfen und wird nicht aufhören, bis er sie hat«, sagte er, bevor er mit festem, entschlossenem Schritt zum Ausgang ging. 

	Er musste weg von dort, er musste weg und aufhören, an die Frau zu denken, die ihm verboten hatte, sie zu haben. Wütend kehrte Michael nicht in das Zimmer zurück, in dem er sich ausruhte, sondern machte sich auf den Weg zu Mrs. Johnsons Bordell. Er musste die Wut und Erregung beruhigen, die sein Körper so dringend brauchte. Allerdings hatte er keine gute Nacht. Nachdem er sich betrunken und in den Armen der Madame schluchzend sein Entsetzen darüber ausgedrückt hatte, dass diese Frau die einzige sei, die sein Herz berührte, wurde er von einem hochnäsigen Mann namens Roger Bennett wie Müll auf die Straße geworfen. 
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	Michael schaute die beiden Herren mit grimmigem Blick an. Er war immer noch wütend darüber, wie sie in sein Verhör eingedrungen waren und wie ihre Anwesenheit Lord Cooper dazu gebracht hatte zu gestehen, wo er gewesen war, bevor er verhaftet wurde. Zwei Stunden!! Er hatte zwei Stunden seiner wertvollen Arbeit vergeudet, um eine Aussage zu erhalten, die er bis zu ihrem Auftauchen nicht hatte bekommen können und die er auch nicht erwartet hatte. Er war von der Schuld des Verhafteten ausgegangen, er hätte sein Vermögen darauf verwettet, aber er hatte sich getäuscht. Vielleicht war er aufgrund seines jahrelangen Hasses auf die Aristokratie nicht in der Lage zu erkennen, dass der Mann vor ihm ein ehrbarer und bescheidener Mensch war, obwohl er in Zukunft den Titel eines Barons tragen würde. Der Ruf, respektvoll und unbestechlich zu sein, war Lord Coopers beste Empfehlung, aber er glaubte nicht an solche gesellschaftlichen Etiketten. Wie viele anständige Aristokraten hatten die Macht ihres blauen Blutes genutzt, um sich ihrer Verfehlungen zu entledigen? Dutzende. Es stimmte jedoch, dass Federith Cooper sich immer zurückgehalten hatte. Trotz seines berüchtigten ausschweifenden Lebens, das nach seiner Heirat mit der Verstorbenen nachließ, verursachte er in London keinen Skandal. 

	Michael verschränkte die Arme und richtete seinen Blick auf seine Begleiter. Der Herzog, der trotz der Narbe in seinem Gesicht und der hinter seinem Rücken versteckten Hand eine autoritäre und strenge Erscheinung war, schaute immer wieder zweifelnd hinaus. O’Brian stellte sich vor, dass er an dem strengen und düsteren Ort, an dem sein Freund gefangen gehalten wurde, meditieren und im Stillen für seine Befreiung aus der Gefangenschaft beten würde. Jeder kannte die Beziehung zwischen Rutland und Lord Cooper, und niemand zweifelte daran, dass sie sich, abgesehen davon, dass sie nicht das gleiche Blut in den Adern hatten, immer als Brüder betrachtet hatten. 

	Der Inspektor runzelte leicht die Stirn, als er sich an eine Episode im Leben des Herzogs erinnerte, die einige Jahre zurücklag. Er war kurz davor gewesen, ihn als Täter in einem Mordfall dingfest zu machen, aber niemand hatte bezeugen können, dass Rutland den Earl of Rabbitwood in einem Duell getötet hatte. Diejenigen, die er zum Reden zwang, gaben nur an, dass der Gentleman sich erschossen hatte, als herauskam, dass er eine Frau vergewaltigt hatte, die merkwürdigerweise die Frau des Herzogs wurde. »Keine Beweise, kein Fall.« Sein Vorgänger hatte diesen Satz jeden Tag gesagt, und er war so wahr wie das Leben selbst. 

	»Ich glaube nicht, dass es Seiner Exzellenz gefällt, wie du ihn ansiehst«, sagte Roger amüsiert. 

	»Halt die Klappe, Riderland!«, rief er wütend aus.

	Er brachte ihn zur Verzweiflung. Der selbstgefällige Bastard brachte ihn jedes Mal zur Weißglut, wenn er in seiner Nähe war, und zu seinem Leidwesen waren ihre Begegnungen in den letzten zwei Jahren recht zahlreich gewesen. Logischerweise musste er den Brand auf dem Grundstück des Marquis untersuchen, auf dem er eine Residenz gebaut hatte, die er »Children Saved« nannte; bei dieser Untersuchung wuchs sein Hass auf denjenigen, der ihn spöttisch betrachtete. Wie konnte er glauben, dass er seine Aussage bestätigen würde, ohne herauszufinden, ob seine Worte wahr waren? Ein Held? War sein Bruder gestorben, um das Leben der Kinder zu retten, um die er sich selbstlos kümmerte? Nicht zu vergessen, dass der verstorbene Marquis von Riderland kurz darauf in ganz London verkündete, er habe zwei weitere Kinder: einen jungen Mann namens Logan und ein Mädchen namens Natalie. Woher kamen sie? Warum erklärte er sie zu legitimen Kindern? Es bestand kein Zweifel daran, dass Roger Bennett einen Plan zum Schutz seiner Familie und der Kinder, für die er aus Mitgefühl sorgte, ausgearbeitet hatte.

	»Meine Herren, halten Sie Ihre Zunge im Zaum«, sagte Rutland. »Wir müssen einen Mörder ergreifen«, fügte er in einem so kalten Tonfall hinzu, dass Michael ihn ohne zu blinzeln anstarrte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Herzog, wenn er nicht ein Krüppel wäre, den Viscount, wenn er wirklich der Schuldige wäre, selbst ersticken und ihm die Qualen zufügen würde, die Lady Caroline in ihren letzten Augenblicken durchgemacht haben musste. 

	»Wie ist Ihr Leben, Inspektor?« Roger fuhr fort und ignorierte Williams Einmischung. 

	»Wie Sie sehen, bin ich recht wohlhabend«, antwortete er zögernd. 

	»Kehrte sie in das Bordell zurück, oder verwehrten sie ihr den Zutritt als Klageweib?«, fragte der Marquis ohne Umschweife. 

	»Wissen Sie nicht, mit wen Sie reden?«, stieß Michael mit zusammengebissenen Zähnen hervor. 

	»Oh, natürlich weiß ich das, Inspektor!«, rief Riderland aus, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte breit. »Aber ich habe mich immer gefragt, was in jener Nacht geschehen sein könnte, sodass ein junger Polizist nicht in der Lage war, ein solch qualvolles Weinen zu unterdrücken, das die geduldige Mrs. Johnson zur Verzweiflung brachte.« 

	»Mistkerl!«, rief Michael, erhob sich von seinem Stuhl und ging mit der Faust auf das spöttische Gesicht des Marquis los. 

	»Genug!«, rief Rutland und wich dem Schlag mit einer geschickten Bewegung seines Stocks aus. »Erinnern Sie sich nicht mehr daran, warum wir in die Residenz des Viscount gegangen sind? Wie können Sie diese spöttische Haltung beibehalten, wenn Sie wissen, dass unser Freund gefangen gehalten wird?«, fragte er Roger mit einem Stirnrunzeln. »Und Sie?« Er blickte den Inspektor an. »Haben Sie Ihre Grundsätze als Verteidiger des Rechts vergessen?« 

	»Ich werde nicht zulassen, dass ein aristokratisches Schwein versucht, mich zu demütigen!«, entgegnete O’Brian wütend. 

	»Wenn Sie sich gedemütigt fühlen, liegt das nicht an Riderlands Worten, sondern an Ihrem Verhalten in der Vergangenheit. Ich muss Sie auf etwas hinweisen, Mr. O’Brian. Jeder macht Fehler, aber die Tapferen bewältigen sie standhaft«, sagte er, bevor er die beiden Männer ansah. 

	»Haben auch Sie Fehler gemacht? Gibt es etwas, dessen man sich schämen muss?«, fragte Michael mit breitem Grinsen und spöttischem Tonfall. 

	In diesem Moment versuchte Riderland, sich von seinem Stuhl zu erheben. Seine Augen waren nicht blau, sondern rot, und seine rechte Hand wurde zu einer harten, starken Faust. Der Inspektor war sich sicher: Hätte der Herzog nicht seinen Stock auf das Gesäß des Marquis gelegt, hätte dieser ihn mit einem Schlag zum Schweigen gebracht. 

	»Ich habe viele Fehler gemacht, Mr. O’Brian. Die Folgen sind an meinem Körper zu sehen, aber zum Glück kann ich sagen, dass ich daraus gelernt und mein Leben in Ordnung gebracht habe. Heute werde ich nicht nur von einer wunderbaren Frau geliebt, sondern nehme auch meine Verantwortung als Herzog wahr und erhalte die Stellung und den Respekt, den ich verdiene. Und nun, wenn Sie meiner Bemerkung nichts mehr hinzuzufügen haben, würde ich gerne wissen, wie Sie darauf kommen, dass Lord Cooper seine Frau ermordet hat«, sagte er. 

	Michael beobachtete das Gesicht des Herzogs genau. Er log nicht. Seine Worte, sein Tonfall und die entspannte Art, wie er dasaß, verrieten ihm, dass in ihm keine Täuschung, sondern nur Aufrichtigkeit steckte, und das beeindruckte den Inspektor. Nur sehr wenige Aristokraten konnten sich rühmen, ehrlich zu sein, außer Lord Cooper natürlich. 

	»Sagen Sie mir zuerst, warum sie davon ausgehen, dass der Viscount der Mörder ist«, erwiderte er. 

	»Wie Sie gehört haben, war er der Liebhaber von Lady Cooper«, sagte William. 

	»Aber das reicht nicht als Grund, um sie zu töten. Wenn wir uns überlegen, wer von den beiden mehr Grund hatte, sie verschwinden zu lassen, würde sein Freund verlieren. Der vornehme Gremont wäre gezwungen gewesen, sich eine andere Geliebte zu suchen, während es Lord Cooper erspart geblieben wäre, den Rest seines Lebens mit einer Frau zu verbringen, die er meines Wissens nie geliebt hat«, sagte er triumphierend. 

	»Sie sind immer noch unfähig«, fügte Roger mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. »Sie können das Offensichtliche nicht klar erkennen. Haben Sie den Posten des Inspektors vielleicht nur aufgrund von Beziehungen erhalten?«

	»Mein Freund«, warf Rutland schnell ein, »hat Miss Midlenton aus Gründen geheiratet, die uns nichts angehen, aber er würde der Mutter seines Kindes niemals etwas antun. Wir haben jedoch von ihm gehört, dass er die Absicht hatte, diese Ehe in Kürze zu beenden.« 

	»Eine Scheidung?«, stieß er überrascht hervor. »Lord Cooper wollte sich scheiden lassen?« William nickte kurz: »Dann wäre Mrs. Cooper eine freie Frau gewesen und hätte das Leben führen können, das sie wollte …«, sinnierte er. 

	»Mit ihrem Liebhaber«, sagte Roger. 

	»Jeder weiß, dass Mr. Campbell, obwohl seine Tochter nach ihrer Heirat eine Aristokratin geworden ist, die englische Doppelmoral nicht akzeptiert«, fuhr der Herzog fort. »Ich habe gehört, dass er den Viscount vor der Bekanntgabe der Verlobung gezwungen hat, ein Dokument zu unterschreiben, in dem er schwört, seiner Frau treu zu sein, andernfalls könne die Viscountess die Ehe annullieren lassen und das Familienvermögen mitnehmen.« 

	»Ich wusste nicht, dass Mr. Campbell die Heirat seiner Tochter an Bedingungen geknüpft hat«, murmelte er nachdenklich. 

	»Der Ruf der Gremonts alarmierte den Geschäftsmann. Wie Sie selbst wissen, hatte dieser Elende nur ein Ziel im Leben: eine reiche Erbin zu heiraten.« 

	»Ich weiß«, bestätigte Michael. 

	Er hatte sie vor sieben Jahren gewarnt. Er hatte ihr gesagt, sie solle vorsichtig sein, sie solle sich von diesem Ungeziefer fernhalten, aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Als er herausfand, dass April am Ende den für sie am wenigsten geeigneten Menschen geheiratet hatte, zwang er sich, nicht mehr an die Frau zu denken. Es kostete ihn Schmerz, Leid und Bitterkeit zu begreifen, dass er sie für immer verloren hatte, dass er sie nicht erreichen konnte, selbst wenn er ein bedeutender Mann wurde. Aus diesem Grund vermied er jede Begegnung mit ihr. April Campbell war für ihn nur eine Erinnerung, die er eines Tages auslöschen wollte. Dennoch ließ sie das Schicksal immer wieder seinen Weg kreuzen, und sieben Jahre später war er auf dem Weg zu einem Haus, das ihm verboten war, um ironischerweise den Mann zu fangen, der ihm die Chance auf Glück genommen hatte. 

	»Und?«, fragte Rutland und hob die Augenbrauen. 

	»Einer meiner Beamten, der in der Nähe des Flusses spazieren ging, sah einen Körper im Wasser treiben«, begann er. »Laut seiner Aussage sprang er ins Wasser, um jemanden zu retten, der nicht mehr zu retten war. Als ich gerufen wurde, erschien ich mit einem Arzt vor Ort.« 

	»Flatman?«, fragte Riderland. 

	»Nein, Mr. Cox. Er ist der Arzt, der für Scotland Yard arbeitet«, sagte er. »Er teilte uns nach eingehender Untersuchung mit, dass sie erwürgt wurde, obwohl er sie zur Bestätigung seiner Theorie ins Leichenschauhaus bringen musste. Er wies mich auch darauf hin, dass es aufgrund des Gewichts der Frau mindestens die Kraft von zwei Männern gebraucht hätte, sie in die Themse zu werfen.« 

	»Wer war bei Lord Cooper, als Sie ihn verhaftet haben?«, fragte Roger weiter. 

	»Der Kutscher«, sagte Michael unbehaglich. 

	»Warum nahmen Sie an, dass Lord Cooper der Mörder ist?«, fragte William. 

	»Weil es die einzig mögliche Option war.« 

	»Mögliche Option …«, murmelte Riderland, während er den Inspektor grimmig anblickte und sich ans Kinn fasste. »Was für eine seltsame Art, einen Unschuldigen zu verurteilen!«, rief er wütend aus. 

	»Er kann noch nicht für unschuldig erklärt werden«, antwortete O’Brian. »Sie müssen mir geben, was ich brauche, um ihn freizusprechen, wenn sie es können …« 

	»Sie werden es bekommen«, sagte Roger. »Dieser Bastard wird singen wie ein Engel, wenn meine Hände ihm die Kehle zuschnüren. Dann kann er am eigenen Leib erfahren, was die Frau meines Freundes erlitten hat.« 

	»Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn angreifen!«, kündigte O’Brian an. 

	»Sind Sie sich da sicher, Inspektor?«, antwortete Roger und kniff die Augen zusammen. 

	Natürlich würde er Riderland nicht erlauben, den Viscount zu erwürgen. Wenn er schuldig war, wenn er die Frau wirklich umgebracht hat, musste die Gerechtigkeit über den Verbrecher hereinbrechen, und er musste wie ein Mörder verurteilt werden. Zu seinem Vergnügen wurde der Gedanke, ihn für jede Minute und jede Sekunde der sieben Jahre seines Lebens bezahlen zu lassen, immer reizvoller. 

	 


II
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	»Bereiten Sie sich vor!«, warnte William sie, als er die Gremont-Residenz betrachtete. 

	»Wir kommen.« 

	»Im rechten Fenster ist Licht«, sagte O’Brian. 

	»Dieser Bastard wartet auf uns …«, murmelte Riderland in einem so teuflischen Tonfall, dass die beiden Männer alarmiert waren. 

	Der Erste, der ging, war William, dann Roger, und zuletzt Michael. Der Inspektor spürte einen schweren Druck auf der Brust, der durch den Anblick des Hauses, in dem April seit sieben Jahren wohnte, noch stärker wurde. Er hatte kaum etwas von ihr gehört und sich auch nicht nach ihrem Leben erkundigt. Wozu auch? Von ihrem Glück zu erfahren, nachdem sie Viscountess und Gremonts Frau geworden war, hätte ihm nur noch mehr Schmerz bereitet. So mied er alles, was Mr. Campbell und den Rest seiner Familie betraf. Natürlich bot er seine Dienste an, wenn der Geschäftsmann Schutz oder Nachforschungen benötigte, aber er erschien nie selbst bei ihm, sondern schickte immer einen seiner Beamten. 

	Michael überlegte kurz, welche Folgen es für April haben würde, wenn ihr Mann die Frau tatsächlich ermordet hätte. Tausend Ideen schossen ihm durch den Kopf, und zu seinem Bedauern gefiel ihm keine davon. Das einzig Richtige, was jeder angesichts eines solchen Skandals tat, war, London zu verlassen, um die darauf folgende Tortur nicht ertragen zu müssen. Würde sie gehen? Würde auch sie sich distanzieren, um nicht gedemütigt zu werden? Als er darüber nachdachte, hatte er plötzlich Lust, den Viscount selbst zu erwürgen, weil er sie in eine so entsetzliche Lage gebracht hatte. Es war eine gute Alternative zu gehen, aber er wollte nicht, dass sie sich so verhielt. Sein Herz, das er unter einem eisernen Brustpanzer gehütet hatte, klopfte wie wild, als er sich vorstellte, dass er an die Vergangenheit anknüpfen könnte, wenn sie sich entschließen würde, in der Stadt zu leben und mutig ihr neues Leben anzugehen. Jetzt war er nicht mehr nur ein einfacher Streifenpolizist, sondern ein Inspektor, der für seine harte Arbeit und seine Kühnheit bekannt war. Würden diese Eigenschaften ausreichen, damit April ihn akzeptierte?

	»Die Tür öffnet sich«, meldete Roger und ging auf den Eingang zu. 

	Michael rannte hinter ihm her. Er konnte nicht zulassen, dass der Marquis etwas Unüberlegtes tat, schon gar nicht vor Polizisten. 

	»Guten Abend«, begrüßte Riderland einen Mann, der mit einer kleinen Tasche in der Hand aus dem Haus kam. »Gehen Sie?«, fragte er und starrte auf das Gepäck. 

	»Eure Exzellenzen!«, rief der Mann aus, als er die Anwesenheit von zwei edlen adligen Gentlemen bemerkte. 

	»Wohin gehen Sie denn so eilig?«, fragte Michael und stellte sich an die Seite des Marquis, damit der Diener nicht versuchen konnte zu entkommen. 

	»Ich … ich …«, stammelte der Lakai. »Ich bin entlassen worden«, sagte er schließlich. »Der Viscount hat beschlossen, auf meine Dienste zu verzichten.« 

	»Aus welchem Grund?«, fragte William, der hinter dem Inspektor und Riderland erschien. 

	»Ich fürchte, ich bin nicht mehr von Nutzen«, erklärte er mit zitternder Stimme. 

	»Und … wie nützlich waren Sie bisher?«, fragte O’Brian und hob seine dunklen Augenbrauen. 

	»Sir … Eure Exzellenzen … ich wusste nicht … ich schwöre bei meinem Leben, ich wusste nicht …«, begann er zu wimmern, ließ sein Gepäck fallen und lehnte seine Stirn gegen den Türrahmen. »Wenn ich die Absicht des Viscount gekannt hätte, ich … ich … ich …«

	»Beruhigen Sie sich … Können Sie uns sagen, ob der Viscount zu Hause ist?«, sagte Michael in sanftem Ton, damit der Diener sich entspannte.

	»Er ist im Tagessalon«, sagte er, ohne die Stirn vom Rahmen zu heben. »Er ist heruntergekommen, um etwas zu trinken.« 

	»Feiert er seine Heldentat?«, stieß Roger hervor und starrte den Mann an, in dessen Gesicht sich nicht nur Schuld, sondern auch Traurigkeit und Schmerz zeigten. 

	»Was ist passiert?«, warf Rutland ein und drängte sich zwischen die beiden. 

	»Ich weiß es nicht«, murmelte der Diener und sah zum Herzog auf. »Der Herr wollte das Nebengebäude besuchen.« Mit zitternder Hand zeigte er auf das Gebäude. »Das tat er immer, wenn sie auftauchte.« 

	»Wie ist er dorthin gekommen?«, fragte Riderland. Bislang hatten sie nur Vermutungen angestellt, und er wollte das Geheimnis unbedingt lüften. 

	»Im Keller gibt es einen Durchgang, durch den man ins Wohnhaus gelangt, ohne den Garten durchqueren zu müssen. Die ersten Viscounts haben ihn bauen lassen, damit niemand etwas von ihren unsittlichen Abenteuern mitbekam«, sagte er. »Und wie seine Vorfahren benutzte auch der jetzige Viscount ihn, wann immer sie auftauchte. Sie haben es immer auf die gleiche Weise gemacht, Exzellenz. Sie hielt ein Taschentuch ans Fenster, und er verschwand aus dem Haus.« 

	»Was ist heute Nacht da drinnen passiert?«, schaltete sich der Inspektor ein. 

	»Als das Taschentuch zu sehen war, kam Lord Gremont in die Küche, um mir mitzuteilen, dass ich ihn begleiten sollte. Ich wusste nicht, warum er mich in einer solchen Situation brauchen sollte, ich dachte … ich glaubte …«

	»Was?«, stieß Roger hervor. 

	»Ich dachte, er bräuchte mich, um sie aus dem Haus zu werfen«, sagte er seufzend. »Vor ein paar Tagen stellte Mr. Campbell ihm ein Ultimatum, und Lord Gremont war in sehr schlechter Stimmung. Der Herr wollte jedoch nicht, dass ich sie wegschickte, sondern, nachdem er mit ihr gesprochen hatte, und von … und von …«

	»Weiter«, ermutigte ihn Rutland. 

	»Ich hätte es verhindern können, Exzellenz«, gestand er unter Tränen, während er sein Gesicht mit den Händen bedeckte. »Ich hätte ihn daran hindern können, sie zu erwürgen, aber ich hatte Angst und sah tatenlos zu, wie Lady Cooper durch die Hand meines Herrn das Leben verlor«, erklärte er. Der Diener wurde unsicher und wäre fast gestürzt, aber Michael und Roger konnten seinen Sturz abfangen, indem sie ihm unter die Achseln griffen. »Wenn Sie es gesehen hätten, so wie ich es gesehen habe, diese offenen Augen …, das Erlöschen des Lichts …, wie sie um ihr Leben und um das Leben des Kindes in ihrem Bauch bettelte …«

	»War sie schwanger?«, stieß O’Brian entsetzt hervor. Wenn er es bisher schon für eine schreckliche Geschichte gehalten hatte, so löste die Tatsache, dass dieser Dämon nicht nur das Leben einer verliebten Frau, sondern auch das eines Geschöpfes, das noch nicht einmal zu leben begonnen hatte, beendet hatte, eine solche Wut in ihm aus, dass er spürte, wie seine Wangen eine Temperatur wie in der Hölle erreichten. 

	»Ja, und, nach dem, was Lady Cooper ausrief, war es das eigene Kind des Viscount«, verriet er zwischen jammernden Lauten. 

	»Jetzt verstehe ich es …«, dachte Rutland, als er die hall des Hauses betrat. 

	»Kommen Sie mit …«

	»Shoel«, sagte der Diener. 

	»Gut, kommen Sie mit uns, Shoel, gehen Sie in den Salon, wo der Viscount ist, und sagen Sie ihm, dass er Besuch hat«, sagte Michael und nahm die Haltung eines unnachgiebigen und richterlichen Mannes an. 

	»Das ist nicht nötig, ich werde es ihm selbst mitteilen«, murmelte Roger. 

	»Nein, es muss der Diener sein, der zuerst vor dem Viscount erscheint«, sagte Rutland. »Wenn er einen Gang im Keller hat, könnte es im ganzen Haus weitere geben, und dann würde uns dieses Ungeziefer entkommen.« 

	»Möchten Sie, dass … Möchten Sie, dass …?«, brachte der Diener zögerlich hervor. 

	»Er kann Ihnen nichts anhaben. Wir werden für Ihre Sicherheit sorgen«, sagte Michael. 

	Der Diener sah sie einige Sekunden lang an. Nachdem er über seine Möglichkeiten nachgedacht hatte, richtete er seine Jacke und ging unter den wachsamen Augen der drei Männer in den Salon. Er klopfte an die Tür. Er klopfte mehrmals, weil er weder beim ersten noch beim zweiten Mal gehört wurde. 

	»Mylord«, sagte der Diener und verbeugte sich leicht vor dem Viscount. 

	»Was machen Sie noch hier?«, rief Gremont wütend aus. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie gehen sollen?« 

	»Mylord … ich muss darauf bestehen, dass …«, versuchte er zu sprechen. 

	»Du wirst mich doch nicht erpressen, oder, du Bastard?«, entfuhr es ihm. »Reicht dir die Tasche, die ich dir gegeben habe, nicht? Willst du noch mehr?« 

	»Mylord, bitte … Ich brauche …«

	»Du brauchst nichts, du elender Mistkerl!«, schrie er. Er trank, was in seinem Glas war, und ging mit blutunterlaufenen Augen auf den Lakaien zu. »Willst du das gleiche Schicksal?«, stieß er hervor. »Denn diese Hände«, sagte er und hielt sie hoch, um sie zu zeigen, »sind stark genug, um auch dir die Luft abzuschnüren«, sagte er und knirschte mit den Zähnen. »Man sagt, dass Männer leichter ersticken als Frauen, und das würde mich nicht stören …«

	Mehr war nicht nötig. Der Täter hatte gestanden, ohne sich dessen bewusst zu sein. Roger stürmte wütend ins Wohnzimmer und rief: 

	»Sind Ihre Hände auch stark genug, um ihn in die Themse zu werfen?« Ohne stehen zu bleiben, näherte er sich dem Viscount und packte ihn an der Kehle. Sein Verlangen, ihn zu erwürgen
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